
  
    [image: Der Ärger mit den Herren]
  


  
    
      der ärger mit den herren

      EINE VARIATION VON STOLZ UND VORURTEIL

      
        DIE MERYTON-MYSTERIEN

        BUCH 1

      

    

    
      
        SOPHIA GREY

      

    

  


  
    
      Copyright © 2025 by Blue Flowers Press

      Alle Rechte vorbehalten.

      Kein Teil dieses Buches darf in irgendeiner Form oder mit irgendwelchen elektronischen oder mechanischen Methoden, einschließlich Informationsspeicher- und -abrufsystemen, ohne die schriftliche Genehmigung des Autors vervielfältigt werden, mit Ausnahme der Verwendung kurzer Zitate in einer Buchrezension.

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            inhalt

          

        

      

    

    
    
      
        Kapitel 1

      

      
        Kapitel 2

      

      
        Kapitel 3

      

      
        Kapitel 4

      

      
        Kapitel 5

      

      
        Kapitel 6

      

      
        Kapitel 7

      

      
        Kapitel 8

      

      
        Kapitel 9

      

      
        Kapitel 10

      

      
        Kapitel 11

      

      
        Kapitel 12

      

      
        Kapitel 13

      

      
        Kapitel 14

      

      
        Kapitel 15

      

      
        Kapitel 16

      

      
        Kapitel 17

      

      
        Kapitel 18

      

      
        Kapitel 19

      

      
        Kapitel 20

      

      
        Kapitel 21

      

    

    
      
        Mehr von Blue Flowers Press

      

    

    

  


  
    
      
        
          
          

          
            eins

          

          SEPTEMBER 1812

        

      

    

    
      Der Herbst war Elizabeth Bennets liebste Jahreszeit. Während Jane sich stets nach dem frischen Blühen des Frühlings sehnte, freute sich Elizabeth auf das Verfärben der Blätter und das Einziehen kühlerer Winde. Es lag etwas in der frischen Kälte der Luft, das sie lebendiger fühlen ließ.

      Dieser Herbst jedoch brachte die unangenehme Erinnerung mit sich, dass Netherfield Park noch immer unbewohnt war und dass Janes tiefen Seufzer zweifelsohne in jenem Umstand begründet lagen. Es schmerzte Elizabeth, ihre Schwester in solch niedergeschlagener Stimmung zu sehen, doch es ließ sich nichts daran ändern. Der Gentleman war aus Hertfordshire verschwunden, und die Briefe, die Jane nach London gesandt hatte, waren unbeantwortet geblieben.

      Welche Freundschaft auch immer von Caroline Bingley und Mrs. Hurst angedeutet worden war, so war es Elizabeth überdeutlich, dass kein einziges Wort davon aufrichtig gemeint gewesen war.

      Sie bedurfte keiner Hilfe, um sich ein ungünstiges Urteil über Mr. Bingleys Schwestern zu bilden; gleichwohl sie so fühlte, wollte Jane kein böses Wort über sie hören.

      In diesem Herbst hatte Jane sich darauf verlegt, Kittys Aussichten in den Vordergrund zu stellen. Seit Lydia verheiratet war und das Haus verlassen hatte, war es merklich stiller geworden, doch Kitty hatte den größten Mangel durch Lydias Abwesenheit zu erdulden. Mrs. Bennet fürchtete, dass auch ihre jüngere Tochter sich zu denselben Torheiten hinreißen lassen könnte wie Lydia, doch ohne deren Einfluss verlor Kitty nach und nach das Interesse an dergleichen. Sie liebte das Tanzen noch immer, doch ihre Flirtereien mit Offizieren und jungen Männern hatten sich merklich verringert.

      Elizabeth war überrascht, doch zugleich auf seltsame Weise erleichtert über diese Wandlung in ihrer Schwester—vielleicht bestand doch noch Hoffnung für sie.

      Da weder ein Ball noch andere regimentsbedingte Vergnügungen anberaumt waren, galt ihre gegenwärtige Aufmerksamkeit einer Einladung, die von Lucas Lodge eingetroffen war.

      „Mariah Lucas’ Geburtstag—ich bin sicher, es wird ein sehr großes Ereignis,“ schnaufte Mrs. Bennet. Sie hatte ihre Seufzer und Klagen über das freudige Ereignis noch nicht eingestellt. Elizabeth jedoch freute sich darauf.

      „Mariah verdient ein wundervolles Fest,“ sagte Jane mit einem Lächeln. „Und vielleicht kommt Charlotte nach Hertfordshire. Es ist schon viel zu lange her, dass sie uns besucht hat.“

      Elizabeth nickte und nahm die Einladung aus der Hand ihrer Mutter, um die feine Handschrift erneut zu betrachten. „Es wird gewiss reizend. Es besteht kein Grund zum Schmollen, Mama.“

      Mrs. Bennet rutschte unruhig in ihrem Stuhl, doch die Stirn blieb gerunzelt. Seit Charlottes Vermählung mit Mr. Collins war ihre Missstimmung in Bezug auf ihre eigene Lage nur größer geworden. Ihre Hoffnungen hinsichtlich ihrer ältesten Töchter hatte sie aufgegeben und sich stattdessen auf Kitty konzentriert, welche als nächste Aussicht auf eine Eheschließung hatte. Elizabeth hatte sich zunächst beleidigt gefühlt, aber sie war zugleich erleichtert. Der Gedanke, einem weiteren Heiratsantrag ausgesetzt zu sein, war ihr unerträglich—sie hatte bereits zwei abgelehnt… Doch nur einer davon war allgemein bekannt. Und sie beabsichtigte, es dabei zu belassen.

      Mr. Darcys Antrag und das darauffolgende Schreiben waren—es war zu viel gewesen. Und doch niemals genug, um ihm zu vergeben. Obgleich es auch nicht den Anschein hatte, als sei er um ihre Vergebung bemüht. Es war ein Glück für alle gewesen, dass ihre Flucht aus Brighton ein gutes Ende genommen hatte. Lydia würde es niemals zulassen, dass sie vergaßen, dass sie die erste war, die geheiratet hatte. Auch wenn er sich bei seinem letzten Besuch reuig gezeigt hatte, war sich Elizabeth keineswegs sicher, ob sie Mr. George Wickham vertrauen konnte, noch wusste sie, was er tun müsse, um ihr Vertrauen zu verdienen.

      Doch all dies war von geringer Bedeutung. Mrs. Bennet war überglücklich, ihre jüngste Tochter verheiratet zu wissen, und genoss zahlreiche Glückwünsche und Beifallsbekundungen aus ihrem Freundeskreis. Selten war sie ein Gegenstand des Neides gewesen, doch unter jenen mit unverheirateten Töchtern… war sie in der Tat sehr beneidenswürdig.

      „Ich nehme an, wir feiern als Nächstes Mariah Lucas’ Verlobung,“ schnaufte Mrs. Bennet.

      „Man sollte ihr wenigstens den achtzehnten Geburtstag gönnen,“ seufzte Elizabeth.

      Mrs. Bennet rührte missmutig in ihrem Tee. „Ich bezweifle nicht, dass Mr. Collins seinen Einfluss geltend gemacht hat, um ihr zahlreiche Freier zu verschaffen.“

      „Und wie sollte er das bewerkstelligen, Mama?“ fragte Elizabeth. Sie war ausnahmsweise wirklich neugierig, wie ihre Mutter zu dieser Schlussfolgerung gelangt war.

      „Aber durch Lady Catherine de Bourgh, natürlich,“ fauchte Mrs. Bennet. „Mit solch einer Stellung und Einfluss—hättest du seinen Antrag angenommen, denk nur, welche Ehen man für deine eigenen Schwestern hätte arrangieren können!“

      „Mama, wirklich,“ sagte Jane leise.

      Elizabeth verbarg ihr Lächeln so gut sie konnte hinter dem Taschentuch, das sie eigentlich zu besticken gedachte. Ihre Aufmerksamkeit war gänzlich abwesend gewesen während ihrer Zeit im Salon, und sie hatte das Muster völlig aus den Augen verloren.

      „In der Tat, Mama, ich wäre in der Lage gewesen, langweilige Ehemänner für all meine Schwestern aufzutreiben,“ erwiderte sie.

      „Es besteht kein Anlass, in solch einem Ton zu sprechen,“ sagte Mrs. Bennet scharf. „Charlotte Lucas hat wahrlich großes Glück gehabt. Sie profitiert von unserem zukünftigen Elend. Ich hätte nicht gedacht, dass ich den Tag erleben würde, an dem solches geschieht.“

      Mrs. Bennets Dramatik hatte mit der Zeit keineswegs nachgelassen, und es schien, als sei die Wunde von Mr. Collins’ rascher Vermählung mit Charlotte noch immer nicht verheilt—noch schien sie dies in absehbarer Zeit zu tun. Elizabeth seufzte innerlich. Sie hatte ein Wagnis auf sich genommen, indem sie Mr. Collins’ Antrag ablehnte, doch der Gedanke, an solch einen Mann gebunden zu sein, war ihr unerträglich gewesen.

      Charlotte war ein weit geduldigerer Mensch, doch Elizabeth bezweifelte, dass sich Mr. Collins’ Wesen seit der Eheschließung gemildert hatte. Tatsächlich schien er bei ihrem letzten Besuch nur noch fester in seinem Auftreten geworden zu sein.

      „Ich hoffe sehr, dass Charlotte zu Mariahs Geburtstag kommen wird,“ sagte Jane lächelnd. „Ihr letzter Brief—“

      „Ach ja, ihr letzter Brief,“ klagte Mrs. Bennet. „Ein Kind erwartet sie! Ein Kind, das eines Tages unser Zuhause erben wird!“

      Elizabeth legte die Hand an die Stirn und seufzte. „Mama…“

      „Ich werde nicht schweigen!“ rief sie aus. „Diese Schmach! Diese Ungerechtigkeit!“

      „Mama, es ist nichts Ungerechtes daran,“ entgegnete Elizabeth. Der Anflug von Verärgerung schlich sich in ihre Gedanken, und sie mühte sich, ihn zu vertreiben. „Wenn es Ihnen recht wäre, dass wir uns irgendeinen Herrn zum Ehemann erwählen sollen—wünschen Sie sich denn nicht, dass wir dabei glücklich werden?“

      „Glücklich? Ach, mein Kind. Du bist noch so jung. Du wirst noch lernen, dass die Pflicht alles überwiegt, besonders im Hinblick auf die Ehe! Du hast eine Pflicht gegenüber deiner Familie!“

      Wie trostlos, dachte Elizabeth.

      „Dann werde ich wohl unglücklich sein in meiner Suche nach dem Glück,“ sagte Elizabeth mit fester Stimme. „Vielleicht wären Sie so freundlich, eine Liste anzufertigen, der Jane und ich folgen könnten, während wir nach einem passenden Herrn suchen…“

      Jane stieß sie sanft an. „Lizzy,“ zischte sie.

      Elizabeth wusste, dass es vergebliche Mühe war, ihre Mutter zu necken; es würde nur im Unmut für alle Beteiligten enden. Sie presste die Lippen zu einem schmalen Strich und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder dem Weißstickerei-Arbeiten zu. Jeder Stich war in irgendeiner Weise schief, und sie unterdrückte ein frustriertes Seufzen.

      „Vielleicht sollte ich wirklich eine Liste wünschenswerter Eigenschaften zusammenstellen,“ schniefte Mrs. Bennet. „Das würde alles erheblich erleichtern, nicht wahr? Eine einfache Liste. Fragen, die beantwortet werden müssen, Angaben, die zu überprüfen sind…“

      Elizabeth ließ die Nadel fallen und begann, mit der Schere die Fäden zu durchtrennen. Sie würde von vorn beginnen müssen. Ein paar schnelle Schnitte, und alles ließe sich wieder ordnen.

      Wenn doch alles so einfach wäre.
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        * * *

      

      „Glaubst du wirklich, dass Mama uns eine Liste geben wird?“ fragte Jane.

      Elizabeth zog eine Bürste durch ihr Haar und seufzte schwer. „Ich hoffe es inständig nicht, denn wenn sie es tut, dann fürchte ich um jeden Herrn, der sich uns nähern mag. Jeder Einzelne wird als ‚der perfekte‘ bezeichnet werden, und wir werden nie ein Ende davon hören.“

      Sie dachte an den jungen Mann in Meryton, der ihr in den letzten Wochen aufgefallen war. Er arbeitete mit Mr. Garrett in dem Geschäft, in dem sie ihre Tinte, ihr Papier und ihre Federkiele kaufte, und obwohl er nicht mehr mit ihr gesprochen hatte, als zur Abwicklung der Geschäfte notwendig war, spürte Elizabeth doch, dass er mehr zu sagen wünschte, als nur seine Bemerkungen über das Wetter und die Farbe der Federn, die sie gewählt hatte. War es denn zu viel verlangt, dass solche Dinge leichter zu durchschauen seien?

      Jane lachte und ließ sich auf ihr Bett nieder. Mit geschickten Fingern flocht sie ihr helles Haar, während Elizabeth ihr Spiegelbild in der Frisierkommode betrachtete. „Man stelle sich vor. Charlotte Lucas… schwanger. Ich hätte gedacht, Lydia würde vor ihr Mutter werden.“

      Jane verzog leicht das Gesicht. „Es ist in der Tat befremdlich,“ sagte sie. „Und doch irgendwie zu erwarten. Aber ich bezweifle nicht, dass Lydia uns bald ebenfalls eine Ankündigung zu machen hat.“

      „Wir können uns glücklich schätzen, dass sie nicht in einem solchen Zustand zu uns zurückgekehrt ist,“ sagte Elizabeth mit bitterem Unterton. „Ich hatte einen derartigen Skandal beinahe nach ihrer Flucht aus Brighton erwartet.“

      Janes Augen weiteten sich leicht. Sie hatten solche Dinge früher besprochen—inmitten der Nacht, wenn niemand sie hören konnte—doch keine von beiden konnte sich ausmalen, was geschehen wäre, wenn es tatsächlich so gekommen wäre. „In der Tat… Ich hatte gehofft, dass so etwas nicht eintreten möge. Und ich bin dankbar, dass es nicht geschehen ist.“

      „Doch Charlotte—ich glaube, sie wird als Mutter glücklicher sein,“ sagte Elizabeth. Sie konnte sich selbst nicht an der Seite von Mr. Collins vorstellen, und der Gedanke, Mutter seiner Kinder zu sein, jagte ihr einen Schauer über den Rücken.

      „Da stimme ich dir zu,“ sagte Jane. „Obgleich ich hoffe, dass sie in Hunsford glücklich ist.“

      Elizabeth legte die Bürste beiseite und begann, ihr eigenes Haar zu flechten, während Jane ihre Decke zurückschlug und sich ins Bett legte. „Das Glück zeigt sich in vielerlei Gestalt,“ sinnierte sie. „Als ich zuletzt in Hunsford war, sprach sie davon, wie erleichtert sie sei, dass Mr. Collins’ Pflichten ihn häufig vom Pfarrhaus fernhielten… Ich glaube nicht, dass ich es ertragen könnte, von dem Herrn, den ich zu heiraten beschließe, getrennt zu sein.“

      „Ich ebenso wenig,“ erwiderte Jane.

      Elizabeth verspürte einen Anflug von Bedauern angesichts des leisen Kummers in Janes Stimme. Zweifellos hatte sie sich ausgemalt, wie es zwischen ihr und Mr. Bingley sein könnte… ein Traum, der mit den vergangenen Monaten zu verblassen begonnen hatte. Sie hatte gehofft, es könne zu einer Versöhnung kommen, doch schien dies ferner denn je.

      „Vielleicht bringt Charlotte uns gute Nachrichten mit,“ sagte Elizabeth aufmunternd. „Mama ist fest davon überzeugt, dass es eine Verlobung für Mariah geben wird—vermittelt durch Mr. Collins’ Einfluss—hältst du das für möglich?“

      Jane setzte sich auf ihre Kissen und runzelte leicht die Stirn. „Es wäre möglich. Sollte er seine Patronin dazu bewegen, ihren Rat beizusteuern, was sie nur zu gern tut, dann könnte wohl ein gewisses Interesse geweckt werden… doch ich bezweifle, dass so etwas geschieht.“

      Elizabeth erhob sich vom Frisiertisch und brachte das Licht an ihr Bett. „Ich glaube, du hast recht,“ sagte sie. „Ich hoffe, dass Mariah eine gute Partie macht, doch ich vertraue nicht darauf, dass Mr. Collins daran beteiligt sein wird.“

      „Es sind schon weitaus seltsamere Dinge geschehen,“ seufzte Jane. „Doch ich setze keinerlei Hoffnung darauf, dass Mr. Collins sich als Kuppler eignet.“

      „Man sollte meinen, er würde seine Gunst auf seine lieben Cousinen lenken,“ lachte Elizabeth. „Gewiss wünschte er, dass wir alle verheiratet und von Longbourn fort wären, ehe er dessen Hausherr wird.“

      Jane verzog das Gesicht und zog ihre Decke bis unter das Kinn. „Wollen wir hoffen, dass ein solcher Gedanke ihm gar nicht erst in den Sinn kommt,“ sagte sie.

      Elizabeth schlug ihre Decke zurück und schlüpfte ins Bett, wobei sie bei der Kühle der Laken auf ihren bloßen Beinen fröstelte. „In der Tat, lasst uns hoffen. Ich vermag mir nicht vorzustellen, dass er unser Glück in seine Überlegungen einbeziehen wird.“

      „Wenn Mama ihre Liste verfasst, so müssen wir jede Hoffnung darauf fahren lassen,“ lachte Jane.

      Elizabeth blies die Kerze aus und zog die Decke bis über ihre Schultern. So sehr sie auch über solche Dinge scherzten, vermochte Elizabeth die sehr reale Sorge nicht abzustreifen, dass sich derlei vielleicht doch in ihrer Zukunft befinden könnte.

      Janes Atem war ruhig und gleichmäßig, und Elizabeth verspürte einen leisen Neid auf die Fähigkeit ihrer Schwester, so rasch in den Schlaf zu gleiten. Sie selbst würde, dessen war sie gewiss, noch stundenlang wach liegen, jeden ihrer Fehltritte überdenken und Gespräche durchgehen, die sie sich anders gewünscht hätte.

      In letzter Zeit hatte sie allzu viele ihrer wachen Stunden damit verbracht, an das letzte Gespräch mit Mr. Fitzwilliam Darcy zu denken. Eine zornige Auseinandersetzung, die in einem unsäglich beleidigenden Heiratsantrag gegipfelt war, und ihre anschließende, entschiedene Ablehnung. Sie hatte niemandem erzählt, was sich zugetragen hatte, noch von dem Brief, den er ihr daraufhin überbracht hatte. Sie rang mit der Last des Wissens—doch konnte sich nicht entscheiden, ob sie Jane offenbaren konnte, welche Rolle er beim Fortgang Mr. Bingleys aus Hertfordshire gespielt hatte.

      Sie selbst war, auch nach all den vergangenen Monaten, noch immer erschüttert von seinem kühnen Eingeständnis, und sie vermochte sich nicht auszumalen, wie Jane darauf reagieren würde. Doch zu viel Zeit war verstrichen, und es würde nur unnötigen Schmerz verursachen, die Wahrheit jetzt noch ans Licht zu bringen.

      Nein. Sie würde ihr Geheimnis bewahren. Und entgegen allem, was sie wusste, hoffen, dass Mr. Bingley zurückkehren und seine Zuneigung zu Jane erneuern möge. Oder dass ihre Schwester somehow aus ihrer Schwermut erwache und einen anderen Herrn finde, der sie in rechter Weise zu schätzen wüsste.

      Elizabeth seufzte tief und schloss die Augen. Sie hatte genug von dem fortwährenden Aufruhr, der ihre Familie umgab. Seit Lydias Eheschließung war eine gewisse Ruhe eingekehrt, doch Mrs. Bennet schien stets auf das nächste Unglück zu lauern. Mariahs Geburtstagsfeier mochte jene Gelegenheit bieten, doch Elizabeth hoffte, dass derlei zur Seite gelegt werden könne—zumindest, wenn Charlotte sich dort zeigte. Es war entschieden zu lange her, seit sie miteinander gesprochen hatten. Ihre Vorfreude auf das Fest speiste sich einzig aus der Aussicht auf Charlottes Gegenwart.

      Alles andere mochte fürs Erste beiseitegeschoben werden.
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      „Bist du dir sicher, dass du nicht in die Stadt spazieren möchtest?“ fragte Jane am nächsten Morgen.

      Elizabeth blickte ihre Schwester fragend an. „Sollte ich?“

      „Ich dachte, du würdest vielleicht gern eine neue Federkiel kaufen,“ erwiderte ihre Schwester mit einem raschen Lächeln.

      „Jane… machst du dich etwa über mich lustig?“

      „Vielleicht. Doch er ist sehr ansehnlich, und mir gefällt die Farbe seiner Augen…“

      Elizabeth seufzte frustriert. „Ich kenne nicht einmal seinen Namen!“

      „Würdest du ihn gern erfahren?“ fragte Jane heiter.

      „Wie hast du—Du hast ihn doch nicht etwa selbst befragt…“

      „Nein, nein. Mrs. Archer hat es mir erzählt. Ich habe sie gar nicht erst gefragt, sie rief es einfach mitten im Gespräch aus.“

      Elizabeth kaute auf ihrer Lippe und war damit beschäftigt, eine weitere Haarnadel festzustecken.

      „Möchtest du es wissen?“

      „Vielleicht.“

      „Mr. James Morrow,“ sagte Jane triumphierend. „Er ist neu in Meryton. Mr. Garrett ist sein Onkel.“

      „Verstehe.“

      „Begleitest du mich nun in die Stadt?“ fragte sie erneut.

      Elizabeth zog ein Tuch aus dem Schrank und warf es sich über die Schultern. „Wenn du darauf bestehst, aber ich lasse mich nicht dazu drängen, mit ihm zu sprechen!“

      „Ich bestehe darauf,“ lachte Jane. Sie warf sich ihr eigenes Tuch über den Arm und schob Elizabeth aus dem gemeinsamen Schlafgemach. „Komm schon, ich hätte gern noch eine Tasse Tee, bevor wir aufbrechen!“

      Elizabeth lachte und ließ sich von ihrer Schwester durch den Flur und die Treppe hinuntertreiben. Mary und Kitty befanden sich im Salon, doch Mrs. Bennet hatte sich an diesem Morgen noch nicht eingefunden. Mariah Lucas’ Geburtstagsfeier war nur noch wenige Tage entfernt, und Kitty arbeitete eifrig daran, eines von Lydias ausgemusterten Kleidern neu zu säumen. Sie runzelte die Stirn über dem Stoff in ihren Händen und murmelte vor sich hin, während sie versuchte, die von ihr gewählten Bänder entlang des Saums zu platzieren.

      „Ich werde es niemals richtig hinbekommen,“ stöhnte sie, „jemand wird meine schiefen Nähte bemerken, und ich werde es ewig zu hören bekommen.“

      „Benutze deine Stecknadeln,“ tadelte Jane sie, als das Band Kitty erneut aus den Fingern glitt. „Geduld ist der Schlüssel. Stecken, Maß nehmen, dann nähen.“

      Kitty starrte das Kleid einen Moment lang an, dann blickte sie Jane an, bevor sie schwer seufzte. „Ich weiß, es scheint nur so viel mehr Zeit in Anspruch zu nehmen… und ich vergesse immer, dass sie da sind, und steche mich dann daran!“

      „Du musst dich konzentrieren,“ sagte Jane mit einem aufmunternden Lächeln. „Mit der Zeit wird es dir leichter fallen.“

      Mary hatte keine Anstalten gemacht, ihr eigenes Kleid für die Feier umzuarbeiten, doch es hätte ohnehin nichts genützt, sie zu tadeln. Wenn sie sich überhaupt dem Nähen widmete, so geschah dies in der Zurückgezogenheit ihres Zimmers, wo niemand ihre Stiche kritisieren konnte. Elizabeth war sich recht sicher, dass Mary durchaus geschickt war im Umgang mit Nadel und Faden, doch sie machte kein Aufheben darum, während Kitty weitaus mehr Raum mit ihren Klagen und Seufzern einzunehmen wusste. Es war Elizabeth durchaus bewusst, dass Kitty bemüht war, die Stille zu füllen, die Lydia hinterlassen hatte, doch sie hoffte, dass es sich lediglich um eine vorübergehende Marotte handelte.

      „Wohin geht ihr?“ fragte Mary in mildem Ton.

      „Nach Meryton,“ antwortete Elizabeth. „Benötigst du etwas?“

      „Mehr Papier,“ seufzte Mary. „Ich hatte mir Notenblätter von Mariah Lucas geliehen, um sie zu kopieren, doch mir fehlt das Papier dafür.“

      „Wir werden dir sehr gern welches besorgen,“ sagte Jane. Sie zwinkerte Elizabeth zu, deren Wangen sich bei diesem Seitenblick leicht röteten. Natürlich würde Jane eine Ausrede finden, um Mr. Garretts Laden aufzusuchen.

      Kitty betrachtete ihr Kleid erneut mit gerunzelter Stirn. „Ich wünschte, ich könnte ein neues Kleid bekommen,“ sagte sie leise. „Vielleicht zu Weihnachten?“

      „Ich bin sicher, Mama wird dem zustimmen,“ erwiderte Jane. „Doch bis dahin: arbeite weiter! Es nimmt doch schon recht hübsche Gestalt an.“

      Das Kleid war, unglücklicherweise, nicht ganz so gelungen, wie Jane behauptete, doch Kitty schien entschlossen genug. Die Ärmel lagen ordentlich auf dem Sofa neben ihr, und das Oberteil war bereits so umgearbeitet worden, dass es besser zu Kittys schlanker Gestalt passte.

      Elizabeth schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln, als Kitty sie mit verzweifeltem Blick ansah. „Arbeite weiter, ich bin sicher, du wirst mit dem Ergebnis zufrieden sein,“ sagte sie.

      Falls nicht, würde Elizabeth eingreifen, doch sie war neugierig, wie weit Kitty aus eigener Kraft gelangen konnte. Es war eine neue Erfahrung für sie, ihre ganze Aufmerksamkeit einer einzigen Sache zu widmen, und es war deutlich, dass sie sich noch nicht ganz darin zurechtfand.

      „Komm, wir sollten zurück sein, ehe Mama die Treppe herabsteigt,“ sagte Jane.

      Elizabeth nickte und folgte ihrer Schwester in den Vorraum. Sie setzten ihre Hauben auf und zogen sich die Handschuhe über, und als sie die Haustür öffneten, war Elizabeth froh, ein dickeres Paar Strümpfe gewählt zu haben.

      „Der Winter scheint es in diesem Jahr besonders eilig zu haben,“ bemerkte sie. Janes Atem bildete eine kleine Wolke in der kalten Luft vor ihrem Gesicht, und sie runzelte die Stirn.

      „In der Tat, es scheint so.“

      Sie gingen Seite an Seite die Feldstraße entlang, die nach Meryton führte, und unterhielten sich über nichts Wesentliches, abgesehen von Mariah Lucas’ bevorstehendem Fest.

      Elizabeth spürte, dass Jane noch immer nicht ganz sie selbst war, doch nur in den stillen Augenblicken des Gesprächs kroch die Schwermut in ihre Miene und erinnerte Elizabeth an ihre Wut auf Mr. Darcy, Mr. Bingley und dessen Schwestern.

      „Hat Charlotte geschrieben, ob sie kommen wird?“ fragte Jane.

      „Sie äußerte sich nicht in die eine oder andere Richtung,“ erwiderte Elizabeth. „Doch schrieb ich ihr, dass wir uns alle sehr freuen würden, sie wiederzusehen.“

      „Gut. Ich habe ihre Gesellschaft in den vergangenen Monaten sehr vermisst,“ sagte Jane. Ein Lächeln spielte auf den Lippen ihrer Schwester, doch Elizabeth erkannte darin auch einen Anflug von Traurigkeit. Seit Charlottes Fortgang aus Hertfordshire waren Freunde rar geworden, und Jane hatte keinerlei Eifer gezeigt, neue Bekanntschaften unter den verbliebenen Familien zu schließen. Man kannte viele von ihnen gut genug, um sie in der Stadt zu grüßen oder bei Veranstaltungen ein paar Worte zu wechseln, doch Einladungen zum Tee oder überraschende Besuche in Longbourn waren ausgeblieben. Elizabeth störte dies nicht im Geringsten, doch Jane war stiller geworden und lachte nicht mehr wie einst. Es schien, als bedürfe es noch einiger Zeit, bis sie erneut Vertrauen zu neuen Bekanntschaften fassen könne.

      Die Straßen Merytons waren weniger belebt, als Elizabeth erwartet hatte, doch die Stunde war noch früh, und viele Ladenbesitzer begannen eben erst, ihre Türen zu öffnen und ihre Waren zur Schau zu stellen.

      „Wir sollten Stoff für neue Kleider in Betracht ziehen,“ sagte Jane. „Die Weihnachtszeit naht, und es ist schon eine Ewigkeit her, dass eine von uns ein neues Kleid erhalten hat. Papa wird gewiss zustimmen…“

      „Ich vermag nicht zu erkennen, wie er dir etwas abschlagen könnte,“ erwiderte Elizabeth lachend. Auch sie hätte dringend ein neues Kleid nötig gehabt, doch war sie mit ihrer Garderobe im Großen und Ganzen zufrieden genug, dass deren Zustand sie nicht so plagte wie etwa Kitty.

      Doch Jane hatte nicht unrecht—eine junge Dame weniger im Haushalt bedeutete gewiss, dass sich der Haushaltsetat etwas weiter spannen ließ, um einen solchen Wunsch zu gewähren.

      Sie traten in Mrs. Archers Laden ein, um einen Blick auf die Stoffe zu werfen, die soeben aus London eingetroffen waren, und Jane wählte neue Bänder aus, um Rosetten für eines ihrer älteren Kleider anzufertigen. Elizabeth bemühte sich, ihre Aufmerksamkeit auf das zu richten, was sie taten und was Jane sprach, doch sie war abgelenkt durch eine wachsende Nervosität. Als Nächstes würde man Mr. Garretts Laden aufsuchen, und sie war sich keineswegs sicher, ob sie Mr. James Morrow heute Morgen begegnen wollte.

      Doch das Lächeln auf Janes Gesicht machte ihr unmissverständlich klar, dass sie in dieser Sache wenig Wahl haben würde. Jane nahm Elizabeth bei den Arm und verstaute ihre Einkäufe im Korb, den sie bei sich trug.

      „Komm, Lizzy, Mary benötigt Papier für ihre Musik…“

      Elizabeth spürte, wie sich ihre Wangen erwärmten. „In der Tat, das tut sie.“

      Sie wünschten Mrs. Archer einen guten Morgen, dann zog Jane Elizabeth über das gepflasterte Straßenstück hinüber zum Buchladen von Mr. Garrett.

      Der ältere Herr war gerade dabei, die Blumen in den Fensterkästen zu gießen.

      „Guten Morgen, Mr. Garrett,“ sagte Jane heiter. „Ist Mr. Morrow heute anwesend?“

      Der Buchhändler lächelte breit. „Miss Bennet! Wie reizend, Sie heute Morgen zu sehen. Er ist nach London gereist, um eine neue Lieferung Tinte abzuholen. Möchten Sie, dass ich ihm etwas ausrichte?“

      Jane schüttelte den Kopf und zwickte Elizabeth sacht in den Arm. „Nein, keineswegs. Wir hatten lediglich gehofft, ihn begrüßen zu dürfen.“

      „Ich werde es ihm ausrichten,“ kicherte Mr. Garrett, während er Elizabeths glühende Wangen bemerkte. „Kann ich Ihnen heute Morgen sonst behilflich sein?“

      „Gewiss,“ erwiderte Jane. „Wir benötigen neues Papier für Marys stetes Gekritzel.“

      Mr. Garrett bat sie, einzutreten, und Elizabeth begab sich sogleich daran, Papier und neue Federkiele aus dem Sortiment der Regale zu wählen. Sie war insgeheim dankbar, dass Mr. Morrow an diesem Morgen nicht in Meryton war. Sie hatte in letzter Zeit ohnehin zu viel nachgedacht, und es bedurfte keiner weiteren Last in ihrem Geist. Es gab genug, was ihr Sorge bereitete, ohne dass unnötige Einzelheiten ihr ohnehin schon überfrachtetes Unterbewusstsein noch zusätzlich belasteten.

      Sie legte ihre Einkäufe auf den Tresen, während Mr. Garrett sie in sein Kassenbuch eintrug. „Miss Bennet,“ sagte er, während er begann, ihre Waren einzupacken, „ich erinnere mich eben—James hatte etwas für Sie hinterlassen, falls Sie während seiner Abwesenheit den Laden betreten sollten…“

      „Oh?“ fragte Elizabeth überrascht.

      „Was könnte es nur sein?“ flüsterte Jane, als Mr. Garrett im hinteren Raum des Ladens verschwand.

      „Ich weiß es nicht,“ flüsterte Elizabeth zurück.

      Der Herr kehrte zurück mit einer langen, schlanken schwarzen Schachtel, die er vor Elizabeth auf die Theke legte.

      „Hier ist es. Er bestand darauf, dass ich es Ihnen unverzüglich überreiche, sollten Sie eintreffen.“

      Elizabeth presste die Lippen zusammen und griff zögernd nach der Schachtel. Sie hob vorsichtig den Deckel und stieß ein leises Keuchen aus, als sich darin eine elegante Schreibfeder aus einem Pfauenfederkiel offenbarte. Sie war mit einer silbernen Spitze versehen und ruhte auf dunklem Samt. Es war überaus kostbar, wunderschön, und sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Janes Hand griff nach ihrem Arm, und Elizabeths Blick glitt zu Mr. Garrett, der leise schmunzelte.

      „Ich—ich kann dies nicht annehmen,“ flüsterte sie. „Warum sollte Mr. Morrow—“

      Mr. Garrett zuckte mit den Schultern. „Er hat es mir nicht erklärt, Miss Bennet,“ sagte er. „Doch wenn Sie es nicht als Geschenk annehmen mögen, so betrachten Sie es einfach als Teil Ihres Einkaufs. Ich rechne es zu den Federkielen, die Sie bereits gewählt haben.“

      Elizabeths Wangen glühten, als Mr. Garrett die zarte Feder gemeinsam mit den anderen einpackte.

      „Aber, Mr. Garrett… es ist eine zu feine Feder… Ich kann wirklich nicht—“

      Der Gentleman lächelte milde. „Mein Neffe hat sie selbst gefertigt. Er fand die Feder bei einem Morgenspaziergang, und die Spitze stammt aus seiner eigenen Sammlung. Es war ein schlichtes Werk, Miss Bennet.“

      „Bitte, danken Sie ihm in meinem Namen,“ sagte Elizabeth leise.

      „Sie müssen ihm selbst danken, beim nächsten Mal, da Sie ihn sehen,“ erwiderte Mr. Garrett mit rauer Stimme. Elizabeth nickte und nahm das eingewickelte Päckchen aus seinen Händen entgegen.

      Sie glitt es in den Korb, den Jane trug, und gemeinsam verließen sie das Geschäft in ehrfürchtigem Schweigen.

      „Er hat dir ein wunderschönes Geschenk gemacht, Lizzy,“ flüsterte Jane.

      „Ich weiß… doch ich kann mir nicht erklären, warum er solches getan hat—“

      Jane lächelte und stieß Elizabeth sanft an. „Aber gewiss weißt du es; es ist ein Mittel, ein Gespräch zu eröffnen.“

      „Er hätte einfach mit mir sprechen können,“ sagte Elizabeth rasch. „Es bedurfte keines Geschenks—“

      „Vielleicht fehlt ihm der Mut, also musst du die Erste sein, die ein Wort spricht.“

      Elizabeth seufzte. „Ich hoffe sehr, dass es nicht so ist… Ich hätte nicht gedacht, dass ich so—“

      „Einschüchternd?“

      Elizabeth lachte. „Das bin ich ganz gewiss nicht.“

      Jane hakte sich bei Elizabeth ein. „Vielleicht nicht für jene, die dich gut kennen,“ sagte sie. „Doch du kannst sehr streng erscheinen… Und du bist oft tief in deine Gedanken versunken.“

      „Aber ein Geschenk, Jane? Es ist höchst unangebracht,“ protestierte Elizabeth.

      „Dann betrachte es nicht als ein Geschenk,“ entgegnete Jane. „Mr. Garrett selbst sagte, es sei Teil deiner Einkäufe. Denke nicht über die Art seiner Übergabe nach, sondern nimm zur Kenntnis, dass es nun das Deine ist. Für mich ist deutlich erkennbar, dass Mr. Morrow wünschte, du mögest seiner gedenken, sooft du es benutzt.“

      „In der Tat,“ sagte Elizabeth leise.
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        * * *

      

      Am Nachmittag von Mariah Lucas’ Geburtstagsfeier bemühte sich Elizabeth redlich, ihre Gedanken auf die bevorstehenden Aufgaben zu richten. Die Geschenke für Mariah waren sorgfältig in Musselin eingeschlagen und mit farbenfrohen Bändern verschnürt. Kitty war nervös und wollte nicht stillsitzen, um sich frisieren zu lassen, was keineswegs ungewöhnlich war. Elizabeth war insgeheim erfreut darüber, dass sie nicht auch noch die Geduld aufbringen musste, Lydias Haar zu ordnen. So unruhig Kitty auch war, im Vergleich zu ihrer jüngeren Schwester war sie geradezu gelassen.

      Elizabeth ließ die Lockenzange los und steckte eine Nadel in Kittys kastanienbraunes Haar. „Ich wünschte, du würdest stillhalten,“ sagte sie scharf.

      „Ich bemühe mich ja,“ jammerte Kitty. „Aber die Lockenzange ist so heiß… ich bin ganz verschwitzt.“

      Elizabeth legte ihre Hand auf Kittys Schulter, um sie auf dem Stuhl zu halten. „Bleib still.“ Kitty stöhnte und zappelte mit den Füßen, was Elizabeths Arbeit nahezu unmöglich machte. „Wenn du dich nicht beruhigst, werde ich dir die Kopfhaut verbrennen, und das wäre wahrlich das Letzte, was ich wünschte!“

      „Es tut mir leid,“ klagte Kitty. „Ich bin nur nervös.“

      „Weshalb bist du nervös?“ fragte Elizabeth. Sie war zwar verärgert über Kittys Unruhe, doch wenn ein Gespräch sie beruhigte, würde das beiden nützen.

      Kitty seufzte betrübt. „Ich war noch nie ohne Lydia auf einem Fest—“

      „Ich verstehe,“ sagte Elizabeth leise. „Ich hätte gedacht, du würdest dich freuen, einmal ganz nach deinem Belieben handeln zu können.“

      „Das dachte ich auch,“ gestand Kitty. „Doch nun, da wir gleich aufbrechen, denke ich nur daran, was Lydia wohl tun würde. Sie kennt all die besten Tanzlieder und ist nicht zu schüchtern, um sie sich von den Musikern wünschen zu lassen. Ich fürchte, ich werde niemals so mutig sein können.“

      „Das ist keineswegs ein Fehler,“ sagte Elizabeth lächelnd. „Es wird einige Zeit benötigen, sich an ihre Abwesenheit zu gewöhnen.“

      „Das wird es gewiss,“ schmollte Kitty. „Ich hoffe sehr, dass Mary nicht darauf besteht, selbst etwas vorzutragen.“

      „Das hoffe ich ebenfalls,“ sagte Elizabeth. „Doch da sie ihre Musik nie beiseitelegt, dürfen wir hoffen, dass sie nicht das Bedürfnis verspürt, sie mitzubringen.“

      „Glaubst du, es wird getanzt?“ fragte Kitty plötzlich. „In der Einladung stand nichts davon, aber ich hoffe doch, es wird Tanz geben, damit niemand die Gelegenheit hat, mein Kleid zu genau zu mustern. Wenn ich tanze, können sie nicht erkennen, dass mein Saum ungleichmäßig ist.“

      „Er ist sehr gut gearbeitet,“ sagte Elizabeth beruhigend. „Du hast eine bewundernswerte Arbeit geleistet.“

      „Lydia war kleiner als ich,“ fuhr Kitty fort, „aber das Oberteil war leicht zu ändern… der Saum hingegen war eine rechte Mühe…“

      „Vielleicht wirst du zu Weihnachten ein neues Kleid erhalten,“ unterbrach Elizabeth sie. „Jane glaubt, dass Papa einem solchen Wunsch recht wohlgesonnen sein wird.“

      Kitty drehte sich im Stuhl, um ihre Schwester anzulächeln, und Elizabeth entging nur knapp der Versuchung, ihr dabei versehentlich das Ohr zu verbrennen. Sie biss die Zähne zusammen, um nichts zu sagen, und legte die Lockenzange beiseite. Rasch steckte sie die letzten Nadeln in Kittys Haar und setzte einen kleinen Zweig Schleierkraut in ihre Locken. „So. Nun kannst du hinuntergehen und deinen Schal holen. Mama wird bald aufbrechen wollen.“

      Kitty sprang vom Stuhl, küsste Elizabeth rasch auf die Wange und rannte dann aus dem Zimmer und den Flur entlang.

      Elizabeth atmete tief durch und holte ihre Handschuhe aus dem Schrank. Sie freute sich auf die Feier, doch am meisten erwartete sie mit Spannung das Wiedersehen mit Charlotte.

      Sie prüfte ihr Spiegelbild im Frisiertisch und seufzte schwer, als ihre Mutterstimme von unten heraufhallte.

      „Die Kutsche ist da, Lizzy! Beeile dich doch!“

      Elizabeth zog ihre Handschuhe bis über die Ellbogen und eilte sodann aus dem Zimmer und die Treppe hinunter in die Diele, wo ihre Mutter und Schwestern bereits warteten.

      Die Kutsche stand im Hof bereit, und Mrs. Bennet riss Mary das Papierbündel aus der Hand, ehe diese zur Tür hinausschlüpfen konnte.

      „Du wirst deine Musik nicht mitnehmen,“ fuhr Mrs. Bennet sie an.

      Mary protestierte, doch Mrs. Bennet ließ keine Widerrede zu, und Elizabeth war ihrer Mutter ob ihres scharfen Blickes dankbar.

      „Beeilt euch!“ rief Kitty aus der Kutsche. Sie hatte Lydias Platz als Erste eingenommen, die bei Ausflügen der Familie stets in die Kutsche sprang, und Mary verdrehte die Augen, während sie mit schwerem Schritt über das Kiesbett stapfte.

      Jane ergriff Elizabeths Arm und drückte ihn sanft. „Es wird ein wundervoller Tag werden,“ sagte sie.

      „Das glaube ich wahrlich,“ erwiderte Elizabeth mit einem Lächeln.
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